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Sonntagnachmittag: Im Frank-
furter Museum für Angewandte
Kunst sitzt eine fröhliche Familie

um einen Tisch mit Papier, Farbe und
Kleber. Hingebungsvoll bastelt Oliver
Henrich (37) mit seiner neunjährigen
Tochter und dem zwei Jahre älteren
Sohn an einem Roboter. 

Montagmorgen: Henrich parliert am
Telefon französisch mit einem Kollegen.
Er hat einiges gesehen von der Welt. In
Sydney hat er studiert, Jobs in Phoenix
(Arizona) und in Paris gemacht. Inzwi-
schen arbeitet der Wirtschaftsingenieur
in der Deutschland-Zentrale des Soft-
wareherstellers Sage, eines Anbieters
von betriebswirtschaftlichen Program-
men für den Mittelstand.

Die reichhaltige Auslandserfahrung
hat Henrichs Blick auf die Heimat ver-
ändert. Statt der immer noch verbreite-
ten Zukunftsskepsis im Land fallen ihm
nun vor allem die Stärken ins Auge: „Im
Ausland habe ich die Vorzüge Deutsch-
lands zu würdigen gelernt.“ Als Vater
schätze er kulturelle Vielfalt und soziale
Sicherheit im Lande. Als Führungskraft
profitiere er von nationalen Tugenden
wie Ehrgeiz, Fleiß und Verlässlichkeit. 

Und dann sagt er einen Satz, bei dem
die Vorgängergeneration noch zusam-
menzuckt: „Wir können stolz sein auf
unsere Leistungen.“ Henrichs aufgeklär-
ter Patriotismus steht – stellvertretend
für die Generation junger Führungs-
kräfte – mitten im Deutschland-Trend,
den eine aktuelle Umfrage exklusiv für
manager magazin ermittelt hat.

Wie ticken die jüngeren Manager?
Was ist ihnen wichtig im Leben und im
Job? Wie denken sie über die Bundes-

republik, wie urteilen sie über andere
Weltwinkel? Wohin wird diese Genera-
tion von Führungskräften – Leute, die in
den nächsten zwei bis drei Jahrzehnten
an den entscheidenden Stellen der deut-
schen Wirtschaft sitzen werden – dieses
Land und seine Unternehmen lenken?
Fragen, denen manager magazin in Ko-
operation mit McKinsey in einer Stu-
die auf den Grund gegangen ist. Das
Meinungsforschungsinstitut Psephos hat
dazu rund 350 Topführungskräfte bis 40
Jahre befragt (siehe Grafiken Seite 162). 

DIE ERGEBNISSE SIND ERSTAUNLICH.

Skepsis und Fundamentalkritik am
Standort D sind beim Führungsnach-
wuchs hoffnungslos out. Trotz Kenntnis
deutscher Schwächen dominiert eine
positive und selbstbewusste Sichtweise.
So optimistisch wie derzeit war die
junge Elite wohl seit der Aufbauphase
nach dem Zweiten Weltkrieg nicht mehr.

Der Standort Deutschland: klasse.
Die Zukunftsaussichten: rosig. Die Er-
fahrung: international. Die Werte: fami-
lienorientiert. Mit dieser Grundhaltung
dürfte die nächste Generation im Top-
management die deutschen Unterneh-
men radikal verändern.

Die neue deutsche Welle rollt. Statt
über deutsche Schwächen zu klagen,
konzentrieren sich die jungen Füh-
rungskräfte auf die Stärken. 

Natürlich, sagt Stefan Groß-Selbeck
(39), Deutschland-Chef des Online-
Marktplatzes Ebay, die verbreitete Risi-
koscheu und die detailverliebte Regulie-
rungswut – „Schräubchen hier, Schräub-
chen dort“ – das sei schon ein Manko der
Deutschen. Den krassen Unterschied

zur zupackenden Mentalität der Chine-
sen erlebte er hautnah, als er ein Jahr
lang Ebay in China aufbaute.

Doch gerade der Aufenthalt im
fernöstlichen Wirtschaftswunderland,
derzeit Fluchtpunkt vieler Manager-
träume, hat seine Sicht auf die Heimat
positiv verändert: „Im Ausland spre-
chen die Menschen mit enorm viel Re-
spekt von Deutschland. Das hat mir die
Augen geöffnet.“

Seither betont der Volljurist und am
französischen Insead-Institut ausgebil-
dete Master of Business Administration
(MBA) die deutschen Vorzüge: Eins-a-
Infrastruktur, Sicherheit, Lebensqualität,
Bildung, gesellschaftliche Balance und
vor allem die hohe Wettbewerbsfähig-
keit vieler deutscher Unternehmen. 

Das durch Auslandsaufenthalte ver-
änderte Bewusstsein für die deutschen
Eigenheiten teilt Groß-Selbeck mit 
der überwältigenden Mehrheit seiner
Altersgenossen. Zwar bemängeln 84
Prozent die Überalterung der Bevölke-
rung, 73 Prozent die starren Struktu-
ren der Verwaltung und 59 Prozent die
Politik der Großen Koalition. Dennoch
sehen 82 Prozent der jungen Manager
Deutschland als einen „für wirtschaft-
lichen Erfolg geeigneten“ Standort. 

Die neue Heimatliebe der Nach-
wuchselite beruht nicht nur auf schlech-
ten Erfahrungen mit exorbitanten Ge-
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men 5500 Mitarbeiter in Deutschland;
durch Restrukturierungen musste auch
HP Stellen abbauen. Heute aber hat 
die deutsche Niederlassung 8200 Mit-
arbeiter – und 300 offene Stellen.

HP-Mittel sollen vor allem in Stand-
ortstärken und internationale Vernet-
zung fließen. Schmidt glaubt, die hie-
sigen Firmen könnten gegenüber der
internationalen Konkurrenz hauptsäch-
lich durch innovative Lösungen und glo-
bale Zusammenarbeit punkten. 

JAWOHL, echot die Mehrheit der von mm
Befragten: 56 Prozent halten die deut-
sche Wirtschaft für innovationsfreund-
lich. Die Hälfte sieht sie gar als Hort von
Spitzenforschung. 

Angenehme Lebens- und Arbeitsbe-
dingungen, hohe Wettbewerbsfähigkeit,
große Innovationskraft – angesichts
solch vorteilhafter Standortfaktoren
prognostiziert die junge Elite Deutsch-
land eine gute Zukunft. 

Horrorszenarien vom langen ökono-
mischen Abstieg der Republik, vor de-
nen sich noch unlängst Spitzenkräfte 
in ihren Luxuszirkeln wohlig gruselten,
stimmen nur 16 Prozent der neuen Elite
zu. Die überwältigende Mehrheit hält
solche Schwarzmalerei für Quatsch.
Stattliche 53 Prozent sehen die deutsche
Wirtschaft „am Beginn eines nachhaltig
höheren Wachstumspfades“. 

Als Kernelement der neuen deut-
schen Dynamik nennen die Jungmana-
ger – man höre und staune – ihre Mit-
arbeiter. Virtuell verbeugen sie sich 
vor den bislang oft als Kostenfaktor
geschmähten Beschäftigten. Fast zwei
Drittel des Elitenachwuchses zählen die
hohe Leistungsbereitschaft der Beschäf-
tigten und deren industrielle Tradition
zu den größten Stärken Deutschlands. 

„Die nationalen Tugenden Gründlich-
keit, Verlässlichkeit und Fleiß kommen
uns im weltweiten Wettbewerb extrem
zugute“, weiß Udo Waibel (34), der bei
SAP die Entwicklung neuer Produkte
leitet. „Für deutsche Ingenieure gibt es
kein ,gut genug‘, für sie muss die Qua-
lität einfach perfekt sein.“

Ähnlich sieht das auch Antje von
Dewitz (34), Marketingchefin von Vaude:
„Unsere Mitarbeiter sind technisch ex-
trem versiert und kreativ – echte Tüftler
und Bastler eben.“ Auch dank deren
Erfindungsgeist sei der Hersteller von
Outdoorausrüstungen aus dem ober-

Weitere 41 Prozent wollen die Volumina
immerhin konstant halten. 

Matthias Schmidt (37) etwa, Finanz-
chef von Hewlett-Packard (HP) in
Deutschland, setzt auf Investitionen in
die deutschen Dependancen des US-
Computerherstellers. Von der heftigen
Standortkritik der vergangenen Jahre
hielt er nicht viel. „Zu lange haben wir in
Deutschland nur das Negative wahrge-
nommen. Wir sehen, dass eine Firma
1000 Leute entlässt, aber nicht, dass eine
andere 1500 einstellt“, sagt der Wirt-
schaftsinformatiker und verweist dar-
auf, dass nur Wettbewerbsfähigkeit die
Voraussetzungen für Wachstum schaffe,
auch bei HP: 1999 hatte das Unterneh-

sundheitskosten in den USA, chaoti-
scher Infrastruktur in Indien oder rauen
Spucksitten in China. Die deutsche
Wirtschaft steht in der Tat besser da als
die der meisten Industriestaaten. 

„Die hiesige Industrie hat sich die
Globalisierung am besten zunutze ge-
macht“, jubelt Thomas Mayer. In einer
aktuellen Studie hat der Wirtschafts-
forscher der Deutschen Bank analysiert,
wie Siemens, MAN und Co. ihre Ge-
samtkosten durch eine internationale
Reorganisation der Produktionspro-
zesse besonders erfolgreich minimiert
haben. Dadurch avancierten sie zur bes-
ten „Montageplattform“ der Welt und
profitieren nun nachhaltig vom enor-
men Wachstum der globalen Ökonomie. 

Die Vorteile der deutschen Wirtschaft
wollen die Jungmanager weiter aus-
bauen. 49 Prozent der für mm Befragten
planen, die Investitionen ihrer Unter-
nehmen in Deutschland zu erhöhen.

Führung durch
Kooperation: Michael
Kabilka, Manager 
bei Vorwerk Thermomix
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Powerpoint und Papayas
In Kitzbühel wurden die Sieger des „CEO of the Future“ gekürt

DIE CARICA PAPAYA, rosa Fruchtfleisch,
außen gelblich-grün, ist bislang vorrangig
als exotische Zugabe für Chutneys oder
Salsas in Erscheinung getreten. Clemens
Fischer (31) steht nun vor der pikanten
Aufgabe, ihre Qualität als Schmerzmittel
in einem Business-Plan darzulegen.

Fischer ist einer von 24 Studenten und
jungen Berufseinsteigern, die sich im
Strategiewettbewerb „CEO of the Fu-
ture“ gegen rund 5000 Teilnehmer aus
der ganzen Welt zwischen 22 und 32 Jah-
ren durchgesetzt haben. Als Geschäfts-
führer der virtuellen Mobilfunkfirma Savvy
Phones sollten die Talente erst per Inter-
netplanspiel ein neues Handy auf den
Markt bringen. Die Besten mussten dann
in Gruppen von je vier Teilnehmern Fall-
studien etwa über den Markteintritt einer
Versicherung in Südkorea, Werbung per
Handy oder eben die Papaya bearbeiten.
Jetzt stehen die Finalisten im Ballsaal der
McKinsey Alpine University in Kitzbühel
vor der hochkarätigen Jury, die auf Fehler
der künftigen CEOs lauert. Fischer und
die anderen treten selbstsicher auf, sie
haben wochenlang recherchiert, sie ha-
ben bunte Charts und Kurven, die nur eine
Richtung kennen – steil nach oben. 

Doch die Juroren, darunter Klaus
Kleinfeld von Siemens, SAP-Chef Hen-
ning Kagermann und Bayer-Vorsteher
Werner Wenning, sind in Klassenfahrt-

laune und kampfeslustig. Mit routinierten
Schnitten sezieren sie die schöne Präsen-
tation und zerren ihre problematischen
Innereien in die erbarmungslos grelle
Februarsonne: Gibt es Probleme bei der
genetisch modifizierten Papaya? Was ist
mit der Konkurrenz?

„In diesen Momenten ist es wichtig,
Kontra zu geben, sich gegen Widerstände
durchzusetzen“, sagt Fischer, der seine Ar-
gumentationstechnik beim MBA-Studium
in Harvard verfeinert hat. „Unsicherheit
oder ein gesenkter Blick wären fatal“, sagt
Verena Delius (28), „Führungskräfte müs-
sen auch im echten Leben überzeugen,
sonst können sie die Mitarbeiter nicht mo-
tivieren.“

NACH SECHSSTÜNDIGER Powerpoint-
Schlacht kürt die Jury Delius und Fischer zu
Siegern. Sie teilen sich den ersten Platz
und erhalten ein persönliches Coaching
durch einen der beteiligten Unternehmens-
chefs sowie ein Karrierebudget in Höhe von
15 000 Euro. Auf Rang drei (5000 Euro)
landet Steffen Lanzinner (26), Student an
der TU München, auf Rang vier Tobias Um-
beck (30). Pharmamanager Karl-Werner
Leffers (33) und der Jurist Matthias Kamps-
hoff (33) schaffen es auf Platz fünf.

Von den Kandidaten, die an Edel-Unis
wie Oxford oder St. Gallen studieren, oft di-
verse Firmen gegründet haben und durch-

weg Bestnoten vorweisen, ist die Jury so
beeindruckt, dass sie zwei neue Preise
drauflegt: Eine Gruppe wird für die „bes-
te Teamleistung“ geehrt; Robert Kratz
(23), für den Siemens-Chef Kleinfeld
„persönlich und spontan“ eine Mentor-
ship übernimmt, erhält den „Sonderpreis
für Technologie und Entrepreneurship“.

Sehr erfolgreich sei sie gewesen, die
„Suche nach jungen Persönlichkeiten,
die in der globalen Wirtschaft schon Or-
dentliches geleistet haben“, freute sich
Frank Mattern, der neue McKinsey-Chef
Deutschland, in seiner Laudatio. Tatsäch-
lich ist auffällig, wie viele Kandidaten be-
reits ihre eigene Firma gegründet haben. 

Fischer etwa, der als Novartis-Mana-
ger begann, hat sich mit seiner Firma
„Fischer Healthcare“ selbstständig ge-
macht. Steffen Lanzinner hat neben dem
Studium eine Computer- und eine Me-
dienproduktionsfirma gegründet. Und
Verena Delius startete schon im Jahr 2000
mit einem Sushi-Restaurant in Bielefeld –
inzwischen ist sie Geschäftsführerin von
„Delius Capital“, einer von ihr gegründe-
ten Finanzbeteiligungsfirma. „Ich finde es
toll, dass nicht der Mainstream-Konzern-
typus gewonnen hat“, sagt sie, „das
zeigt, dass unternehmerisches Denken
allgemein wieder stärker geschätzt wird.“ 

„CEO of the Future“, 2000 erstmals
ausgetragen, fand zum vierten Mal statt
und ist eine Initiative von Allianz, Bayer,
Credit Suisse, McKinsey, SAP, Siemens
und Vodafone. Medienpartner sind n-tv,
Spiegel Online und manager magazin. 

DIE JURY (in alphabetischer Reihenfolge)

Arno Balzer (Chefredakteur manager magazin)
Herbert Henzler (Beirats-Präsident Credit Suisse )
Friedrich Joussen (Deutschland-Chef Vodafone)
Henning Kagermann (Vorstandschef SAP)
Klaus Kleinfeld (Vorstandschef Siemens)
Jürgen Kluge (Ex-McKinsey-Chef Deutschland)
Frank Mattern (McKinsey-Chef Deutschland)
Mathias Müller von Blumencron (Chefredakteur
Spiegel Online)
Michael M. Rüdiger (Aufsichtsratsvorsitzender
Credit Suisse Deutschland)
Werner Wenning (Vorstandschef Bayer)
Johannes Züll (Geschäftsführer n-tv)

ONLINE
Lesen Sie die Porträts der Sieger des
Wettbewerbs „CEO of the Future“ unter:
www.manager-magazin.de/link/ceo2007/
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schwäbischen Tettnang gut gegen die
Billigkonkurrenz aus Asien gewappnet. 

Der neue Respekt vor den Leistungen
der Mitarbeiter spiegelt sich auch im
Führungsstil der Jungmanager wider. 

Beispiel Vorwerk. Ein Ölporträt des
Firmenpatriarchen Werner Mittelsten
Scheid dominiert den Besprechungs-
raum „Werner“ in der Wuppertaler
Zentrale des Staubsaugerherstellers.
Der Blick aus dem klotzartigen Gebäude
geht auf Schornsteine, Fabrikgebäude,
eine Stadt, die sich ins Tal drängt. Ne-
ben dem schweren runden Holztisch,
dem wuchtigen Einbauschrank wirken
Konferenztelefone und Beamer wie ein
zögerlicher Vorstoß in die Moderne. 

Was aber Michael Kabilka (39) im wei-
chen Sound des Bergischen Lands er-
zählt, klingt nach Revolution in der Lei-
tungsetage: „Wir führen anders als die
Generation 50 plus“, sagt der kaufmän-
nische Leiter des Geschäftsbereichs

Thermomix. Der Mixer, der auch garen
und kochen kann („Die kleinste Küche
der Welt“) beschert Vorwerk im Jahr 250
Millionen Euro Umsatz. 

Seine Altersgruppe lege keinen Wert
auf Statussymbole, wolle sich nicht von
den Beschäftigten abgrenzen. „Wir ho-
len die Mitarbeiter ins Boot, wir wollen
kein Herrschaftswissen horten oder
einsame Entscheidungen treffen“, be-
schreibt der Kaufmann seinen koopera-
tiven Managementstil. 

„Wir hören auf unsere Leute“, formu-
liert Daniel Szmigiel (31) den Teamgeist
seiner Altersklasse. Der Geschäftsfüh-
rer und Gründer der Firma Trekstor, die
im südhessischen Lorsch MP3-Spieler

und Festplatten fertigt, glaubt fest, dass
„wir ohne die Kreativität und das pe-
nible Qualitätsbewusstsein unserer 120
Mitarbeiter niemals zum Marktführer 
in Deutschland aufgestiegen wären“.
Um die Motivation seiner Truppe auf-
rechtzuerhalten, sorgt Szmigiel für ei-
nen fröhlichen Umgangston. Man duzt
sich, jeder Vorschlag werde ernst ge-
nommen, Fehler als Erfahrung und nicht
als Katastrophe verbucht.

OFFEN, LOCKER, UNEITEL – so wie sich 
Szmigiel darstellt, charakterisiert auch
Tiemo Kracht, Geschäftsführer der Per-
sonalberatung Kienbaum, die nächste
Generation im Topmanagement. „Die
jungen Manager definieren sich nicht
über Hierarchien, sondern über Leis-
tung und Inhalte“, sagt Kracht, „sie sind
extrem gut ausgebildet und haben auch
mit Ende 30 noch eine außerordentliche
Lernbereitschaft und Neugier.“

Ihre entspannte Flexibilität werden
die jungen Führungskräfte in die noch
immer konservativen Chefetagen mit-
nehmen – und genau mit diesem un-
konventionellen Verhalten ihre Unter-
nehmen im globalen Wettbewerb an 
die Spitze lenken. Die international
erfahrene Garde – die Hälfte hat laut
mm-Umfrage einen Teil der Ausbildung
und der ersten Berufsjahre im Aus-
land verbracht – vernetzt auf tolerante
und kulturell sensible Art Mitarbeiter,
Kunden oder Partner in aller Welt. 

Martina Hermenau (36) zum Beispiel
leitet als Projektmanagerin bei Luft-
hansa Systems ein 25-köpfiges europa-
weit verstreutes Team. „Die Zusam-
menarbeit funktioniert nur mit viel
Feingefühl für die unterschiedlichen
nationalen Mentalitäten“, weiß die In-
formatikerin. Dank Kommunikations-
talent und Sozialkompetenz gelinge ihr
die Anpassung an die Diversität aber
ziemlich gut – und Spaß habe sie an der
weltweiten Kooperation ohnehin. 

Typisch für die Topmanager von mor-
gen. „Sie nutzen die Vorteile der Globa-
lisierung, sind weltoffen, passen sich
leicht an andere Kulturen an“, sagt Pro-
fessor Jürgen Weigand, Chef des MBA-
Programms an der WHU in Vallendar.

Die teamorientierten Netzwerker ent-
wickeln sich zum Vorteil für die weltweit
agierenden deutschen Firmen. Da sie
auch die Vorzüge anderer Kulturen ken-
nen, kombinieren sie die unterschied-

„Zu lange nur das Negative
gesehen“: Matthias Schmidt,
Finanzchef von Hewlett-
Packard Deutschland 
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lichen Stärken diverser Standorte mit-
einander. So profitieren die Unterneh-
men zwischen Ostsee und Alpen noch
stärker als bisher von der internationa-
len Arbeitsteilung. 

Mit der Generation Global zieht ein
frischer Geist in die Topetagen ein – welt-
gewandt, sympathisch und organisiert.

Udo Kopka (38) sitzt nur selten in sei-
nem Büro an Hamburgs Kehrwieder-
spitze, einem Edelstandort mit Hafen-
blick. Der Partner der Unternehmens-
beratung McKinsey, gebürtig aus der
fränkischen Provinz, reist ständig zu
Klienten in aller Welt, immer erreich-
bar, perfekt organisiert. 

Dass die Jungmanager in ihren 60-
Stunden-plus-Wochen mehr unterbrin-
gen, als es sich mancher Manager vom
alten Schlag vorstellen mag, resultiert
aus einer veränderten Einstellung zum
Job: „Privates und Berufliches ver-
mischt sich immer stärker“, sagt Kopka
und wirkt dabei mit seiner gepflegten
Bräune, dem rosa Hemd und dem
gemütlich gerollten „R“ überraschend
entspannt. „Deshalb muss der Job selbst
möglichst viel Spaß machen.“

Die Lebens- und Arbeitswelt seiner
Generation werde in erster Linie durch
den „riesigen Spielraum an Möglichkei-
ten“ bestimmt, meint der Betriebswirt:
„Das heißt aber auch, dass man sein
Leben ständig neu ausrichten muss.“

Als BWL-Student schon war Kopka
rastlos, lernte in den USA und Chile, ar-

beitete als Berufsanfänger in Hongkong
und Buenos Aires. Feste, eingefahrene
Jobs langweilten ihn oft schon nach
kurzer Zeit. Deshalb hat ihn McKinsey
fasziniert, weil „ich hier alle drei Jahre
etwas total anderes machen kann“. 

WIE KOPKA lieben die meisten Manager
seiner Altersklasse die Vielfalt der Mög-
lichkeiten, die ihnen erstklassige Ausbil-
dung und Internationalität bieten. Fle-
xibel stellen sie sich auf die sich schnell
ändernden Bedingungen ihres Jobs und
ihres Lebens ein. Alles scheint ihnen
machbar, nichts unmöglich.

„Ich will nicht nur mein Brot verdie-
nen, in meinem Beruf muss Leiden-
schaft stecken“, verkündet programma-
tisch Claudia Rosenberger (40). Der
Marketingleiterin beim Bankhaus Wöl-
bern ist „ein interessanter Job wichtiger
als ein dickes Gehalt“. Vor einem guten
Jahr hat Rosenberger ihre Arbeit am
Image der Bank begonnen – derart be-
seelt, dass der Chef ihr bisweilen einen
Rüffel erteilt, weil sie zu viel arbeitet.

Rosenbergers Sichtweise des Berufs
als Passion teilen laut mm-Studie 78 Pro-
zent aller Jungmanager. Für die Er-
füllung ihrer Berufung rackert die neue
Elite ordentlich: 61 Prozent der Befrag-
ten nannten eine Wochenarbeitszeit von
mehr als 50 Stunden den Regelfall. 

Trotz ihres starken Engagements ver-
zichten die Topleute von morgen nicht
auf eine Familie. Nur 7 Prozent geben

an, keine Kinder zu wollen. 55 Prozent
haben bereits Nachwuchs. 

„Heute gilt es als Statussymbol, beruf-
lich erfolgreich zu sein und gleichzeitig
Kinder zu haben“, hat Professor Armin
Trost, Experte für Personalmanagement
an der Hochschule Furtwangen, beob-
achtet. Die starke Familienbindung der
jungen Manager deutet er als Teil des
Machbarkeitsanspruchs dieser Genera-
tion: „Sie sehen ihr Leben als Projekt-
plan, denken pragmatisch und prozess-
orientiert“, sagt Trost. Ehe und Kinder
würden als klar definierte Vorhaben auf-
gefasst, genau wie Sport und Erholung.

Dabei sind die Probleme, die sich in
der praktischen Umsetzung des hehren
Anspruchs ergeben, dieser Generation
durchaus bewusst – besonders den
Frauen. „Bei wichtigen Entscheidungen
habe ich meist dem Job den Vorzug 
gegeben“, sagt Marketingchefin Rosen-
berger. Von den in der Studie befragten
männlichen Führungskräften sind zwei
Drittel verheiratet, jedoch nur 29 Pro-
zent der weiblichen Manager. Jede fünf-
te Befragte ist Single, bei den Männern
nur jeder Zehnte. Frauen stehen also
mittlerweile die gleichen Karrierewege
offen wie Männern. Allerdings müssen
sie sich wie Rosenberger oft zwischen
Beruf und Familie entscheiden. Immer
noch. 

Trotz dieser Schwierigkeiten zählt die
Erkenntnis, dass der Mensch nur bei
einem ausgeglichenen Verhältnis zwi-
schen Arbeit und Privatleben Höchst-
leistungen erbringen kann, bei der
jungen Elite längst zum Allgemeingut.
Schließlich haben viele in ihren ersten
Berufsjahren so hart geschuftet, dass sie
sich schon mit Anfang 30 ausgebrannt
und müde fühlten. 

Rudolf Kuhn (35), Mitglied der Ge-
schäftsleitung beim IT-Dienstleister
LogicaCMG, musste die Folgen seines
übermäßigen Engagements sogar noch
schmerzlicher erfahren. Seine Ehe
scheiterte vor drei Jahren, auch weil 
er Frau und Tochter viel zu selten zu
Gesicht bekam. Heute verlässt der junge

Perfekt organisiert: Sage-Manager 
Oliver Henrich; LogicaCMG-
Geschäftsleiter Rudolf Kuhn; 
Manuela Landwehr, Geschäftsführerin
Strategie bei McCann Erickson
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Vater – so keine wichtigen Meetings an-
stehen – sein Büro vor 18 Uhr, um zu
Hause mit der neuen Lebensgefährtin
und dem gemeinsamen Kind zu essen
und zu spielen. Ein- bis zweimal pro 
Woche trifft er sich mit seiner achtjähri-
gen Tochter aus erster Ehe abends im
Schwimmbad. 

Nach 21 Uhr geht Kuhn wieder online
ins Büro: „In der Ruhe des Abends kann
ich richtig kreativ arbeiten“, erzählt der
Betriebswirt, sein neuer Arbeitsrhyth-
mus sei enorm effizient. Dank der elekt-
ronischen Vernetzung schaffe er heute
mehr als früher und könne sich dennoch
stärker seiner Familie widmen.

So wie Kuhn entwerfen die meisten
Jungmanager ihre Work-Life-Balance
mindestens so akribisch wie ihre Power-
Point-Präsentationen. Der elektronische
Kalender listet die Abteilungsbespre-
chung genauso auf wie den Elternabend
oder die Yogastunde. 

ANDERS ALS frühere Führungsgenera-
tionen, die das Private zur Tabuzone er-
klärten, geht die junge Elite das Thema
Familie offensiv als Managementauf-
gabe an – so das Ergebnis einer Studie,
die die Wirtschaftsprofessorin Ruth
Stock-Homburg an der TU Darmstadt
gemeinsam mit der Psychologin Eva-

Maria Bauer erstellte. „Für die ältere
Generation war Familie etwas, das im
Hintergrund mitläuft. Die Jüngeren
suchen ebenbürtige Partnerinnen, die
ebenfalls beruflich erfolgreich sind“,
sagt Stock-Homburg. „Die daraus resul-
tierenden Koordinierungsprobleme ge-
hen die Jungmanager sehr pragmatisch
an, sie verbessern ihr Zeitmanagement
oder lassen sich coachen.“

Dass ihnen ihre Work-Life-Balance
wichtig ist, heißt nicht, dass die Jungen
fauler sind als ihre Väter. Sie sind ein-
fach besser organisiert. Familie und Be-
ruf – alles eine Frage des Managements.
So sehen das Karrierefrauen und -män-

Was muss ein Berufseinsteiger
für den Aufstieg mitbringen?

Kleinfeld: Wir nennen es
das „T-Profil“: Der Querbal-
ken steht für Management-
fähigkeiten wie Analyse oder
Teamfähigkeit. Der zweite
Balken steht für Fachkompe-
tenz, wobei es nicht nur um
Inhalte geht, sondern darum,
ob sich einer tief gehend mit
einem Thema auseinander-
setzen, also dicke Bretter
bohren kann.

Wie werden sich die Anforderun-
gen an Jungmanager ändern?

Kleinfeld: Sie müssen
schnell sein und klug, denn
fast alle Firmen stehen im
globalen Wettbewerb. Sie
müssen vernetzt denken,
viele Informationen und
Menschen verbinden. Das
sind aber Stärken, die wir ge-
rade in Deutschland immer
schon gefördert haben.

Ist es für die Jungen leichter
oder schwerer geworden, Kar-
riere zu machen? 

Diekmann: Karrieren sind
nicht mehr so planbar, des-
halb ist Flexibilität extrem
wichtig. Die Ausbildungs-
qualität ist stark gestiegen.
Studien werden sehr schnell
absolviert, Auslandsaufent-
halte und Zusatzqualifika-
tionen sind Standard. Von
daher sind die Einstiegshür-
den sicher höher geworden.

Welche Herausforderungen kom-
men auf diese Generation zu?

Diekmann: Durch Wett-
bewerbsdruck werden die
Anforderungen an Unter-
nehmertum oder Führungs-
qualität steigen. Eines aber
gilt immer: Es kommt nicht
allein auf akademisches
Wissen an, sondern auf ge-
sundes Urteilsvermögen und
Sozialkompetenz.

Was unterscheidet die jüngere
von der älteren Managergene-
ration?

Kagermann: Die Jungen
haben viel mehr Affinität zu
modernen Technologien, sie
haben mehr Auslandserfah-
rung, und der Drang in ope-
rative Positionen ist wesent-
lich stärker als früher.

Ist es heute leichter, Karriere
zu machen?

Kagermann: Ja, weil es
durch die Globalisierung
mehr Möglichkeiten gibt, die
Firmen ihre Begabtenförde-
rung ausgebaut haben und
Seniorität eine viel geringere
Rolle spielt als früher. Wenn
ein junger Manager bereit
ist, durchs Feuer zu gehen,
kann er heute auch viel
früher zeigen, dass er es
schafft, und wir können
diesen jungen Talenten mehr
ermöglichen.

Haben die Manager unter 40
einen anderen Führungsstil?

Wenning: Gefragt ist ein
offener und transparenter
Stil. Manche junge Manager
sind heute recht fordernd –
weniger in Sachen Gehalt,
sondern in ihren beruflichen
Erwartungen. Das ist häufig
auch eine Herausforderung
für ihre Vorgesetzten.

Welche Rolle spielt das Privat-
leben für diese Generation?

Wenning: Die Bedeutung
von Work-Life-Balance wird
zunehmen. Die Firmen müs-
sen reagieren, sonst werden
sie als Arbeitgeber unattrak-
tiv. Flexible Arbeitszeiten,
Kinderbetreuung, Elternzei-
ten oder die Einrichtung von
Home-Offices – die etwa in
unserer Rechtsabteilung be-
währte Praxis sind – helfen,
Firmen- und Mitarbeiter-
interessen zu verbinden. 

So sehen Dax-Firmenchefs die Jungmanager
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Optimistisch, familienfreundlich, heimatverbunden: persönliche Werte der Jungmanager

Alle Ergebnisse bezogen auf die Gruppe der Manager bis 40 Jahre. Angaben in Prozent. Quelle: Psephos

Zuversichtlich in die Zukunft  Die wichtigsten Ergebnisse der mm-Studie zur jungen Managergeneration

67

58

56

53

50

50

40

33

Stärken und Schwächen: 
Deutschland ist ...

stark durch Export 

risikoscheu

innovationsfreundlich

konsensorientiert

gut in Spitzenforschung

global wettbewerbsfähig

nur an Shareholder-Value orientiert

mit seinen Führungsstilen veraltet

67

10

12

10

1

Die Stimmungslage unter deutschen Führungs-
kräften ist in den vergangenen zwei Jahren ...

besser geworden 

gleich gut geblieben

gleich schlecht geblieben

schlechter geworden

weiß nicht; keine Angabe

16

Optimisten 
Folgenden Aussagen stimme ich zu:

„Ich blicke mit großer Zuversicht
in die Zukunft.“

„Ich bin zurzeit zufrieden 
mit meinem Leben.“

„Ich mache mir manchmal Sorgen, meinen 
Job zu verlieren.“

90

78

46

Familienfreundlich
Folgenden Aussagen stimme ich zu: 

„Eine intakte Familie ist mir im Zweifel wichtiger als 
die Karriere.“

„Im Beruf ist mir eine interessante Aufgabe 
wichtiger als Gehalt und Position.“

„Ich will Karriere machen, auch wenn ich dafür im 
Privatleben zurückstecken muss.“

86

69

20

Heimatliebhaber 
Folgenden Aussagen stimme ich zu:

„Ich sehe meine (weitere) berufliche Zukunft 
in Deutschland.“

„Gerade im Zeitalter der Globalisierung ist 
‚Heimat‘ für mich wichtig.“

„Ich überlege, auf Dauer vielleicht noch einmal 
ins Ausland zu gehen.“

Gute Aussichten für den Standort 
Deutschland

% %

72

%

53

geeignet für 
wirtschaftlichen 
Erfolg 

als Wirtschafts-
standort viel besser 
als sein Ruf

steht am Beginn 
eines nachhaltig 
höheren Wachstums

%

82

% %

Wie schätzen Sie die Zukunft Deutschlands als Wirtschaftsstandort ein?

49

8

41

2

Wie stark wird Ihr Unternehmen künftig in 
Deutschland investieren?

mehr als bisher

weniger als bisher

gleich viel, unverändert

unentschlossen; keine Angabe

95

90

Wie schätzen junge Führungskräfte die Chancen des Standorts 
Deutschland ein? Wie bewerten sie ihre persönliche Zukunft? 
Welche Rolle spielen Familie und Work-Life-Balance für sie? 

Befragt wurden bundesweit 335 Managerinnen und Manager der ersten und 
zweiten Führungsebene bis 40 Jahre sowie eine Vergleichsgruppe von 
105 Managerinnen und Managern ab 50 Jahre.

Ja      Nein

ner gleichermaßen. Funktionieren die
ausgefuchsten Pläne aber einmal nicht,
räumen sie ganz klar Partnern und Kin-
dern Priorität ein. „Eine intakte Familie
ist mir im Zweifel wichtiger als die
Karriere“, sagen 90 Prozent der für mm
Befragten. 54 Prozent würden sogar auf
Einkommen verzichten, um mehr Zeit
für ihre Lieben zu haben. 

DIE CHANCEN des Standorts nutzen, Er-
folge in globalen Teams feiern, Zeit mit
der Familie haben – die jungen Manager
von heute werden die Wirtschaft in Zu-
kunft nach diesen Wünschen gestalten.
Sie wissen, wie begehrt ihre Fähigkeiten
in den Unternehmen sind. Und sie ver-
lassen Firmen, die ihnen verknöcherte
Methoden und starre Mentalitäten zu-
muten wollen. 

So kommt es, dass der Führungsnach-
wuchs geradezu euphorisch ist. 95 Pro-
zent der Befragten erklären: „Ich bin
zurzeit zufrieden mit meinem Leben.“
90 Prozent blicken mit „großer Zuver-
sicht“ in die Zukunft. 

Es ist die Art von Optimismus, die 
aus dem Vertrauen in die eigenen Kräfte
erwächst. „Wir gestalten unser Leben
selbst und suchen einen neuen Job,
wenn wir im alten unzufrieden sind. Die
ältere Generation war eher von Pflicht-
erfüllung geprägt und hielt oft aus Angst
vor Gesichtsverlust an Konventionen
fest“, glaubt Manuela Landwehr (40),
Geschäftsführerin Strategische Planung
bei McCann Erickson Deutschland. 

Dass sich die Jungen bei aller Indivi-
dualität und Internationalität auch wie-
der einem so altmodischen Gefühl wie

der Heimatverbundenheit hingeben, er-
scheint der Werberin völlig logisch: „In
den hektischen Zeiten von Virtualisie-
rung und Globalisierung gewinnt das
Lokale, Bodenständige, Vertraute als
ruhender Gegenpol an Bedeutung.“ Da
ist etwas dran: 69 Prozent der Befragten
der mm-Umfragen geben an, „Heimat“
sei ihnen wichtig. 

So sieht das auch Sage-Manager
Oliver Henrich. Er fühle sich am
glücklichsten, „wenn ich im Obsthain
meiner Schwiegereltern Äpfel pflücken
darf“. Eva Müller/Klaus Werle

ONLINE
Mehr zu den Ergebnissen der Studie
„Jungmanager 2007“ unter: 
www.manager-magazin.de/link/Jungmanager/




